Vorstellung "Lernen" Prof. Spitzer Ulm 

Bei Jugendlichen und Erwachsenen wiegt das Gehirn ca 2% des Körpergewichtes, verbraucht aber 20% der Energie, bei Babys sogar 30%.
Behauptung: Die Gehirnforschung hat wichtige Prinzipien des Lernens verstanden oder "Das Lernen zu verstehen heißt, das Gehirn zu verstehen."
Volkswirtschaftlich ausgedrückt heisst dies: die Gehirne der heranwachsenden Generation stellen die wichtigste Ressource zur Bewältigung der Zukunft dar. Deshalb können wir es uns nicht leisten, die Gehirnforschung nicht zur Kenntnis zu nehmen.
Hierzu einige Thesen. 

- Das Gehirn lernt immer. 

Es kann nichts besser und tut nichts lieber! Dies zeigen alle Säuglinge; wir hatten noch keine Chance, es ihnen abzugewöhnen. Dreijährige lernen alle 90 Minuten ein neues Wort, und im Alter von 5 Jahren beherrschen Kinder nicht nur Tausende von Wörtern, sondern auch deren Gebrauch, d. h. die komplizierte Grammatik der Muttersprache. Nach dem Spracherwerb geht es dann erst richtig los: Schule. Lehre oder Universität - und vor allem lebenslange Weiterbildung (Spitzer 2003a).
Die Prinzipien und Mechanismen des Lernens sind vielfältig. Wer sie kennt, lernt besser. Durch Wissenschaft wird aus Meinungen und subjektiven Erfahrungen gesichertes Wissen. Lernen ist nun der Gegenstand der Gehirnforschung schlechthin, daher wird ein Lehrer, der weiß, wie das Gehirn funktioniert, besser lehren können. 
- Von Beispielen zu Regeln. 

Im Vorschulalter wissen Kinder bereits, dass die Verben, die auf "ieren" enden, das Partizip Perfekt ohne "ge" bilden. Sie erzählen, dass sie gestern gelaufen sind, aber nicht durch den Wald ge-spaziert sondern nur spaziert sind. Und was sie vorgestern verloren (und nicht ge-verloren) haben, das haben sie stolz gestern wieder gefunden. Man könnte meinen, dass Kinder die richtigen Partizipien wie auch die Infinitive einfach "aufgeschnappt",  also auswendig gelernt haben. Dem ist jedoch nicht so. Lässt man Kinder mit Wörtern grammatisch hantieren die es gar nicht gibt, kann man nachweisen, dass die Kinder tatsächlich eine Regel gelernt haben und nicht viele Beispiele. Diese Regel hat ihnen niemand beigebracht. Sie selbst haben sie generiert. Gehirne besitzen die Fähigkeit zum spontanen Generieren von Regeln aufgrund von Beispielen (Spitzer 2002a). Alles, was es hierzu braucht, sind die richtigen Beispiele, und zwar viele davon. 
- Mechanismen für Einzelnes und Allgemeines. 

Wir merken uns auch Einzelnes, also z.B. Menschen und Orte. Der für Einzelheiten bedeutendste Teil des Gehirns ist der Hippocampus, eine relativ kleine Struktur tief im Gehirn. Nervenzellen im Hippocampus lernen wichtige und neue Einzelheiten sehr schnell. Der 11. September 2001 ist den meisten von uns sehr gut im Gedächtnis: Wo genau waren Sie, als Sie davon das erste Mal hörten? Wer war noch bei Ihnen? - Wahrscheinlich können Sie diese Fragen leicht beantworten, wohingegen der Nachmittag des 11. September 2002 - obwohl er chronologisch ein ganzes Jahr näher liegt - für immer im Nebel ihrer nicht mehr erinnerbaren Vergangenheit verschwunden ist. Der Hippocampus speichert Einzelheiten dann, wenn sie zwei Qualitäten aufweisen: Neuigkeit und Bedeutsamkeit.  Wichtige Neuigkeiten hören wir einmal, und schon haben wie sie uns gemerkt (Spitzer 2003b)
Im Gegensatz zum  Hippocampus ist die Gehirnrinde eine Regelextraktionsmachine. Beim Lernen verändern sich die Verbindungen zwischen ihren Neuronen jeweils nur ein klein wenig. Daher vergehen die meisten unserer Eindrücke, ohne einzeln hängen zu bleiben. Und das ist auch gut so!
Wenn in der Schule etwas gelernt wird, was im späteren Leben tatsächlich zur Anwendung kommt, dann ist es meist von allgemeiner Struktur. Hierbei kommt es darauf an, dass das Allgemeine an Beispielen gelernt wird und gerade nicht durch das Pauken von Regeln. Anders ausgedrückt: Auf Fakten, die nicht als Beispiele für einen allgemeinen Zusammenhang stehen können, kann man verzichten.
- Phasen des Lernens gibt es aus mehreren Gründen. 

Erstens ist das Gehirn des Neugeborenen noch sehr unfertig, es entwickelt sich, während es lernt. 
Damit hängt , zweitens, zusammen, dass frühes Lernen besonders bedeutsam sein kann. 
Drittens nimmt die Lerngeschwindigkeit mit zunehmendem Alter ab. 
Und viertens lernt derjenige, der schon etwas kann, ganz anders als jemand, der ganz von vorne anfängt. 
Die Gehirnrinde hat die Eigenschaft, regelhafte Erfahrungen landkartenförmig zu organisieren. Neueste Untersuchungen konnten zeigen, dass die Entstehung der Karten selbst das Signal für deren Verfestigung darstellt. Erst wenn eine Karte aufgrund der Verarbeitung entsprechender Erfahrungen entstanden ist, sorgt sie für eine Verfestigung. D. h. sie kann dann noch in geringem Ausmaß verändert werden. Daraus folgt unmittelbar die besondere Bedeutung der frühen Erfahrungen im Leben eines Menschen: Sie legen fest, wie viel Verarbeitungskapazität wofür angelegt wird.
- Die Rolle der Emotionen beim Lernen ist kaum zu überschätzen. 

Es konnte gezeigt werden, dass neutrales Material in Abhängigkeit davon, in welchem emotionalen Zustand es gelernt wird, in jeweils anderen Bereichen des Gehirns gespeichert wird. Während das erfolgreiche Einspeichern von Wörtern in positivem emotionalem Kontext im Hippocampus geschieht, speichert der Mandelkern neutrale Wörter in negativem emotionalem Kontext.
Ohne Kenntnis des Gehirns könnte man hieraus folgern, z.B. Englisch mit Spaß und Latein mit Angst zu lernen, um auf diese Weise Hippocampus und Mandelkern für das Lernen zu nutzen.
Der Hippocampus speichert Einzelheiten ab, ruft sie nachts wieder auf und transferiert sie innerhalb von Wochen und Monaten in die Gehirnrinde, den "langsamen Lerner", wo sie langfristig gespeichert werden.
Die Funktion des Mandelkerns ist es hingegen, bei Abruf von assoziativ in ihm gespeicherten Material den Körper und den Geist auf Kampf und Flucht vorzubereiten.
Was immer an gelerntem Material im Mandelkern landet, wird beim Abruf dafür sorgen, dass eines genau nicht möglich ist: der kreative Umgang mit diesem Material. Daraus wiederum folgt: Wenn wir wollen, dass unsere Kinder  in der Schule für das Leben lernen, dann muss eines in der Schule stimmen: die emotionale Atmosphäre beim Lernen. 
Wir wissen damit nicht nur, dass Lernen bei guter Laune am besten funktioniert, sondern sogar, warum Lernen nur bei guter Laune erfolgen sollte.
Nur dann nämlich kann das Gelernte später zum Problemlösen überhaupt verwendet werden! 
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